
NORD www.taz.de

redaktion@taz-nord.de FREITAG, 27. FEBRUAR 2015  TAZ.DIE TAGESZEITUNG 23

.......................................................

VOGELFLUGLINIE

REBECCA CLARE

SANGER

Foto: privat

setzung für Faszination entsteht
hier ganz von alleine. Sogar die
Atemgeräusche des Akkordeons,
dashier imKlassenzimmernicht
mit vonder Partie ist, entlockt El-
schenbroich dem Cello. Wenn
NeueMusik ein Publikum sucht,
muss sie zu den Kindern gehen.
Nur tut sie das noch seltener als
die „Klassik-Klassik“.

Am Vorabend, in der Bremer
„Glocke“, hatte Elschenbroich
auch Gelegenheit zum Fragen
gegeben. Da standen sie zu dritt
auf der Bühne des Konzerthau-
ses, der Cellist, die Akkordeonis-
tin und die Komponistin – und
kein Mensch meldete sich. „Will
wirklich niemand etwas wis-
sen?“ – unverrichteter Dinge tra-
tendiedreivonderBühneab.Zu-
rückbliebein inEhrenergrautes,
offenbar nicht allzu wissbegieri-
ges Publikum.

„Wennmanwill, dass es in Zu-
kunft noch Zuhörer gibt, muss
man jetzt etwas tun“, sagt der
junge Cellist. Vor sieben Jahren,
noch eher unbekannt, saß ermit

Der Weltstar

mit den

Cello-Schwielen
SAITEN Leonard Elschenbroich ist ein
großartiger Musik-Botschafter, der in
einem schlichten Bremer Schulzimmer
fast nochmehr Wirkung entfaltet als
vom großen Konzert-Podium herab.
Ein Blick auf ein im pädagogischen Alltag
viel zu seltenes Ereignis

VON HENNING BLEYL

Vor der Mathe-Pinnwand liegt
ein aufgeschlagener Cellokas-
ten, darüber steht auf einem
Stück Papier: „Das sind die
Grundformen der Geometrie.“
Welten treffen sich, das ist der
Sinn der Veranstaltung in der
Bremer Bürgermeister-Smidt-
Schule. Eine Celloform ist geo-
metrisch kaum zu beschreiben.
Und ein Spitzen-Cellist wie Leo-
nard Elschenbroichnur selten in
Grundschulen anzutreffen.

Nun aber sitzt er mit 21 Kin-
dern im Stuhlkreis, hinter ihm
auf der Tafel steht der Tagesplan:
„8.20 Uhr Werwolfspiel, 9.30
Herr Elschenbroich/Cello“. Der
gedankliche Übergang vomWer-
wolf zum Weltstar aus Fleisch
und Blut klappt reibungslos:
„Was verdient man als Cellist?“,
fragt ein Drittklässler, „Haben
Sie ein Idol?“, kommt gleich hin-
terher. Elschenbroich, Locken-
kopf, roter Pullover, der mit sei-
nen 28 Jahren fürmanche schon
selbst ein Idol, antwortet lässig:
„Nee, man will ja man selber
sein.“

Wie lange übt er pro Tag?
„Sechs Stunden.“ Nein, der Arm
sei danach nicht müde. Eher der

ment und diese Art Musik ein-
mal kennengelernt haben“, sagt
er hinterher, „haben sie keine
Scheu mehr.“ Aber auch keine
falschen Vorstellungen: Lukas
reibt sich noch immer die
schmerzenden Fingerkuppen.
„Jetzt weißt du, wovon ich die
Hornhaut habe“, sagt Elschen-
broich. Lukas lacht.

Auch im Londoner Osten – El-
schenbroich ist derzeit „Artist in
Residence“ der Bremer Philhar-
monischen Gesellschaft, aber
auch Fellow an der Royal Acade-
myofMusic–engagiert er sich in
einem Schulprojekt. Etliche Kol-
legInnen hat er bereits dafür be-
geistert. Es bleibe aber ein komi-
sches Gefühl: „20 Kinder hat
man erreicht, aber 1.000 andere
eben nicht.“

Die Stunde ist zu Ende, die
nächste Klasse wartet auf El-
schenbroich, aber jetzt ist erst-
mal kurz Pause. Ein Neunjähri-
ger bietet ihm zutraulich eine
Traube aus der Frühstücksdose
an. Kontaktaufnahme geglückt.

„Die Saiten, auf denen ich herum rutschen muss, sind richtige Drähte“: Leonard Elschenbroich zeigt seine Hornhaut-Schwielen Foto: Henning Bleyl

denSchülern–derenElterndem-
nach überwiegend als „neu auf
der Welt“ zu bezeichnen wären.

Dann spielt er denKindern et-
was vor, das richtig neu ist, erst
einen Tag alt: Das am Vorabend
in der „Glocke“ uraufgeführte „a
riveder le stelle“, ein Auftrags-
werk von Suzanne Farrin für die
Bremer PhilharmonischeGesell-
schaft. Und das fasziniert die
Kinder noch deutlich stärker als
etwa die Bach-Sarabande, die El-
schenbroich als Einstieg spielte.
Das Zuhören wird durch die Un-
erwartbarkeit der Klänge unmit-
telbar herausgefordert: Ein Scha-
ben und Kratzen, ein inbrünsti-
ges Schrabben, gepaart mit fis-
telhohen Falsett-Tönen. Farrin
hat einen Vers aus Dantes „Infer-
no“ auskomponiert, bei dem der
sterbende Jesus ein Licht in die
Hölle wirft. Erdbeben inklusive:
„Und dann sahen wir wieder die
Sterne“.

KeinSujet fürDritt- undViert-
klässler, könnte man meinen.
Doch Konzentration als Voraus-

øren Rasted von der ehema-
ligen Popband Aqua – die
mit „Barbie-Girl“ – mode-

riert eine Fernsehshow, in der
sich Kinder wie Erwachsene
schminken. „Na, Line, was willst
du den nächsten Gewinnern un-
serer Talentshow sagen?“, fragt
der ehemalige Sänger die ehe-
malige Gewinnerin. „Ihr müsst
froh sein“, sagt die Zehnjährige
unter fingerdickem Make-up,
„entspannt, ihr selbst und ein-
fachnur imHierund Jetzt.“

Jemand schaltetmit der Fern-
bedienung. „Wie bitte?“, fragt die
Schwägerin im Wohnzimmer.
„Wer war das? Was für ein Filme-
macher?“, fragen wir, nehmen
meinerNichte das iPadweg. Nur
zwei Stunden ist der Mord her,
schon ist der Wikipedia-Eintrag
des Toten redigiert: Vergangen-
heitsform.

ImFernsehersteigt jetztHelle
Thorning-Schmidt in Østerbro
aus einem schwarzen Auto und
hält eine Rede vor dem
„Krudtønden“, was „Schießpul-
vertonne“heißt,wegenderhitzi-
gen Debatten, die dort stattfin-
den sollen. Sie sende „warmeGe-
danken an die Hinterbliebenen“,
sagt die Ministerpräsidentin,
und verurteile die zynische Ge-
walttat. Die Nichte schaltet zu-
rück, fünf Teenagerinnen tan-
zen, teils auf dem Kopf, und sin-

S

gen: „Sag mir nicht immer, was
ich nicht machen darf, ich bin
ein frechesDing.“

Im Autoradio hält Königin
Margarete eine Rede. „Welche
zwei Toten?“, frage ich – und
mich selbst, ob wir gleich über
die Storebeltbrücke werden fah-
ren können. Omar Abdel Hamid
El-Hussein hat seine brutale Tat
fortgesetzt. Als ich höre, dass sie
ihnvorseinerWohnungerschos-
senhaben, bin ichberuhigt.

„Puhä!“, sage ich zu meiner
Schwiegermutter, „Wir sind wie-
der zuhause“, und: „Furchtbare
Sache in Kopenhagen.“ – „Ja, ich
mag gar nichtmehr den Fernse-
her anschalten“, sagt sie. „Aber
weißtduwas?Dahabenwir jetzt
unseren Terrorangriff. Zwei To-
te. Irgendwie ist bei uns immer
alles sokleinundpopelig.“

RebeccaClareSangerpendeltmit
Mann und Kindern zwischen
Hamburg und der dänischen In-
selMøn;wassiedabeierlebt,steht
alle zweiWochenandieser Stelle.
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BIS SO EIN TERRORANSCHLAG SEINEN SCHRECKEN ENTFALTET, KANN ES
DAUERN. MANCHMAL IST MAN DA SCHON ÜBER DIE STOREBELTBRÜCKE

WarmeGedanken
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Kopf, fügt Elschenbroich hinzu,
„meine Arme kennen das ja
schon“. Das gilt ganz offensicht-
lich auch für die Fingerkuppen:
An der linken Hand hat Elschen-
broich beeindruckende Horn-
haut-Schwielen. „Eigentlich sind
die Saiten, auf denen ich herum
rutschen muss, richtige Drähte“,
sagt er sachlich. Länger seien die
Finger der linken Hand im Übri-
gen auch: vom dauernden Stre-
cken. Und dann sei da noch die
höher stehende linke Schulter,
Folge der asymmetrischen Kör-
perhaltung: „Ich bin ja auch
nicht so auf die Welt gekom-
men.“ Wahrlich keiner, der sein
Künstlerleben beschönigt.

„Das sind Pferdehaare“

Die Kinder mögen seine Unver-
mitteltheit – und trauen sich
jetzt, auchunvorbereiteteFragen
zu stellen: „Was ist denn das Fell
da?“ – „Das sind Pferdehaare“,
sagt Elschenbroichundzeigt den
Aufbau seines Bogens. „Wir spie-
len meistens alte Musik“, erklärt
er dann. Wobei „alt“ nicht wie in
der Popmusik bedeute, älter als
zwei Jahre – „sondern richtig alt“.
„Füruns ist allesneu,wasvorwe-
niger als 50 Jahren entstand“, er-
klärt er den verwundert gucken-

ANZEIGE

seinem Instrument zum ersten
Mal vor einer Klasse. Seither tut
er das regelmäßig. „Ein Orches-
ter ist ja eher ein abstrakter Ap-
parat“, sagt Elschenbroich. Wenn
man als einzelnerMusiker in die
Schule komme, sei die Kontakt-
aufnahme leicht.

„Keine Scheu mehr“

Die Bremer Grundschüler dür-
fen jetzt sogar selber spielen, auf
Elschenbroichs Instrument. Es
ist zwar nicht das berühmte „Ex
Leonard Rose“, das Matteo
Goffriller 1693 in Venedig baute,
auf dem Elschenbroich seit eini-
ger Zeit konzertiert – aber doch
ein kostbares Zweitinstrument,
das Lukas mit begeistertem Ge-
sicht zwischen die Knie nimmt.
Elschenbroich hilft ein bisschen
beim Streichen – und Lukas’ Au-
gen leuchten auf. So geht das die
Reihe durch: Alle, die wollen,
dürfen sich am Cello ausprobie-
ren. Elschenbroich ist ein wirk-
lich geduldiger Mensch.

„Wenn Kinder so ein Instru-


